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3. Fortſetzung. 3 
3. Kapitel. 


Martin Irgang ſteht am Fenſter ſeines Zimmers im 
dritten Stock und rechnet. Es iſt Sonnabend. An jedem 
Sonnabend mittag liegt ein verſchloſſener Briefumſchlag im 
Zimmer, falls man ihn ſich nicht am Vormittag unten im 
Bureau gefordert, und auf der Stelle geöffnet hat, mit 


jener nachläſſigen Bewegung, die dann rund und leicht im: 


die innere Bruſttaſche greift und nach einer Minute das 
quittierte Formular gleichmütig in eine Seitentaſche ſtopft. 

Das hübſche helle Geſicht des jungen Juriſten zieht ſich 
in Beklemmung zuſammen. Unten rutſchen die alten Herren 
übers Eis. Lächerlich auf ihren Gummiſchuhen. Hinter 
einer Steinkugel her, die einen Holzpfropfen treffen oder 
nicht treffen ſoll. Was geht es ihn an? Was geht es ihn 
auch an, daß der Himmel blau iſt, italieniſch blau und hoch, 
die Wälder unter der Sonne zu duften beginnen nach Harz 
und nach vertriebenem Frühling, der Reif jeden Morgen 
weiße Diamantenhüllen ſpinnt! Nichts. Das hat er an 
den erſten Tagen geſehen. Als er noch Zeit hatte. Als der 
praktiſche Endzweck ſeiner Reiſe noch vierzehn Tage vor 


ihm lag, vierzehn Tage, — als ob das eine lange Zeit wäre 


für das, was er hier zu tun hat 

Leichtſinnig. 

Er war immer ſo. Er hatte immer für alles ſehr viel 
Zeit. Und genoß den Augenblick, die Menſchen, die Natur, 
Mufik, Bücher. Und auf einmal war die Zeit um und er 
hatte nichts erreicht. 

Und ſo etwas wird Juriſt, — Anwalt — — 

Irgang lacht häßlich auf. Es wird ja auch nichts aus 
ſeiner Anwaltſchaft. Er ſchläft irgendwo ein, zahlt ſeine 
Schulden ab, iſt grau, wenn er ſich einmal rühren kann, 
und wird jo ein alter bequemer Notar mit einem Stamm⸗ 
tiſch und einem herzverfetteten Dackel, in Paſewalk, oder in 
einem andern Neſt in Mecklenburg oder der Uckermarck, 
woher er ſtammt. 


Mecklenburg und Uckermark, das iſt es, was an ihm 
hängt. Er iſt zu bodenſtändig und ſchwerfällig. Und der 
Einfall, er könne ſich einſchmuggeln in eine größere, freiere 
Welt, war nur ein üppiger, aufgewucherter Schößling 
jugendlicher Selbſtüberſchätzung. Er wird Kaufverträge 
ſtempeln oder Patente ſiegeln. Einerlei. Nur eins wird er 
nicht: mit Suſanne Vandenbergs Millionen hinaufklettern 
in jene Regionen, nach denen ſich ſein Herz zerfleiſcht und 
— ſein Neid nie, auch im Schlaf nicht, vergißt und ruhen 
äßt. 

Für dieſe Kletterpartie muß man begabt ſein, Martin 
Irgang. Wo bleibt die Balance? Wünſche find noch nicht 
Eignung. 


Er tritt näher an die Scheibe: unten ſteht Suſanne in 
einer dünnen weißſeidenen Hemoͤbluſe, ohne Kappe. Sie 
hat keine Schiſtiefel an, ſondern hochgeſtelzte rote Schuhe 
unter den weißen engen Hoſen. Sie ſpielt mit ihrem 
Scotchterrier. . 

Er hat noch zwei Stunden bis zum Diner. Und wenn 
er dieſe zwei Stunden hier oben herumſteht und meditiert, 
ſo wächſt dem Schein, der in ſeiner Brieftaſche ſteckt, doch 
keine Null. Es iſt nicht mehr zu leugnen, wie er ſich auch 
windet: er, der einen Hunderter im Hinterhalt zu haben 
glaubte, hat einen Zehner in der Taſche. Nur einen kleinen, 
nicht mehr ſauberen, lumpigen Zehner. Kaum das Trink- 
geld für das Zimmermädchen. 

Und unten ſpielt Suſanne bloßhäuptig mit ihrem 
Terrier. f ä 

Heute abend im Schlitten ſitzt ſie neben Laraſſée, oder, 
wenn ſie launiſch iſt, neben dem Induſtriebengel aus Weſt⸗ 
falen, der ſie abwechſelnd als Backfiſch und als Kaſchemmen⸗ 
mädchen behandelt, denn er hat noch einige Millionen mehr 
als ſie und zahlt ihr jede Launenhaftigkeit mit Zinſen 


zurück. Und ſie lacht über ſeine Frechheiten. 


Oder ſie ſchwenkt ganz ab und holt ſich die beiden 
Flieger aus Hannover, drahtige, nervenloſe Geſchöpfe, die 
ihre Extrafluggelder, die ſie ſich zwiſchen Hannover und 
England in Nebel und Weſtböen verdienen, hier ſorglos 
und mit Haltung vergeuden. 

Inzwiſchen fährt er, in der Taſche eine unbezahlte 
Rechnung, im Munde den bitteren Geſchmack von einem 
mitleidig⸗verächtlichen Geſpräch mit dem Geſchäftsführer, 
der ſeine Adreſſe und vielleicht gar ſeine Uhr als Pfand 
bekommt, nach Norden. 

Er knirſcht mit den Zähnen. Dann reißt er die Tür 
auf und läuft die Treppen hinunter. 

Sie iſt noch da. Es ſind ein paar Damen dazugekom⸗ 
men, die aber gleich weitergehen, als ſie ihn begrüßt. Sie 
begrüßt ihn freundlich. Oder irrt er ſich. Verfluchte Un⸗ 
ſicherheit! j 

Nein, fie iſt freundlich. Er hat Zucker in der Taſche. 
Aber das verwöhnte Vieh will keinen Zucker. Jetzt raſt er 
hinter einem Bully her, der die Treppe herumtrudelt, ſich 
überſchlägt und in den Schnee beißt. 

Das wird nicht lange dauern, dann hat ſie kalte Finger. 
Es weht hier immer etwas aus dem Tal herauf. „Wollen 
Sie nicht Schlittſchuh laufen, Fräulein Suſanne?“ 

„Nein, Herr Martin“, parodiert fie ſeinen Konver⸗ 
ſationston. 

Er lacht. Es ſoll ſich ungezwungen anhören, gleich⸗ 
gültig und amüſiert. „Sie merken doch immer alles, 
Gnädigſte.“ 

Sie ſieht plötzlich ſehr ernſt aus. „Ja, ich merke es, 
wenn jemand etwas will und nicht damit herauskommt. 
— Was wollen Sie alſo, Irgang?“ 

Irgang hält mühſam ſein ſtarres Lächeln. „Sie wären, 
glaube ich, keine ſchlechte Geſchäftsfrau geworden, Fräulein 
Vandenberg. Sie haben Witterung. Und vermutlich auch 
Zähigkeit. — Ich möchte einen Cocktail mit Ihnen trinken!“ 

Suſanne lacht entſpannt. „Komiſch! Alle Leute wollen 
mit mir trinken. Geſtern Jochanaan, heute Sie — — heute 


* 
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abend im Schlitten droht gewiß wieder ein anderer Alkohol. 
Denn wir ſollen ja den Mondſchein bewundern. Und die 
Fackeln. Und die Nacht. Schwierig ohne den „petit alcohol“, 
nicht wahr?“ 

Irgang hat ſie zu Ende ſprechen laſſen. Nun fragt er: 
„Wer iſt Jochanaan?“ 

„Ein Mann, der auf ſeinen Kopf nicht genügend auf⸗ 
paßte, Herr Doktor.“ 

„Entſchuldigen Sie.“ 

Ein kleiner Zug Schiläufer in blauen Anzügen kommt 
vorbei. Es ſind drei Mädchen und vier Männer. Sie 
tragen Abzeichen. Sie beraten kurz vor den Wegſchildern 
und ſteigen dann die Tambacher Straße hinauf. Einige 
plaudern. Alle ſehen froh aus und haben klare aufnahme⸗ 
bereite Augen in den geröteten Geſichtern. 

Suſanne ſieht ihnen nach. Lange. Irgang wartet un⸗ 
geduldig. 

Endlich dreht ſie ſich ihm wieder zu. In ihrem Geſicht 
iſt ein erſchreckender Ausdruck von Ekel und Trauer zugleich. 
„Wir wollten einen Cocktail trinken. Gehen wir alſo.“ Er 
meint zu ſehen, daß ihre Lippen, die ganz dünn geworden 
ſind, zittern. Aber er irrt ſich wohl. Warum ſollten ſie 
zittern? 

Sie ſteigen zur Bar hinauf. Hier iſt immer künſtliches 
Licht. Ein etwas dumpfer, halbdunkler Winkel, niemals 
ganz frei von dem Aroma vieler teurer Zigaretten, die hier 
geraucht wurden, und beſtimmt für Leute, die ſich und den 
andern am liebſten für ein Stündchen nicht ſo ganz klar 
ſehen möchten. 

Der Mixer ſieht verſchlafen aus. Schwindſüchtig, 
findet Suſanne. Eine Wut auf den Mann erfaßt ſie: 
was iſt denn das, daß ſie jetzt ſich beſtändig um den Ge⸗ 
ſundheitszuſtand des Hotelperſonals kümmert? Er wird 
nicht der beſte ſein. Wie kann er auch? Die Tage ſind lang 
und die Nächte kurz. Aber was geht es ſie an? 

„Manhattan oder Martini. Keinen Flip.“ Sie rekelt 
ſich in einen tiefen Seſſel. Auf einmal richtet ſie ſich leb⸗ 
haft auf. „Oder ſollte man hier einen Steinhäger be⸗ 


kommen?“ 


Der Mixer ſieht gekränkt aus. Irgang iſt verlegen. 
„Vielleicht, Fräulein Suſanne. Es gibt ſchließlich Leute, 
die —“ 

„Ja, es gibt ſolche Leute“, ſagt fie beſtimmt. „Haben 
Sie welchen?“ g 

Er hat keinen, aber er kann ihn holen laſſen aus dem 
Reſtaurant. Aber Suſanne winkt ſchon wieder ab. Hier 
— und mit Irgang? Sie will jetzt einen Martini. 

Sie trinkt nicht davon, ſpielt nur mit der Olive, die ſie 
auf einen Strohhalm ſpießt und ſchließlich langſam ver⸗ 


zehrt. 


Irgang fühlt, daß er eine Maſchine in ſich hat, die nur 
mühſam auf den Anlaſſer reagiert. Der Anlaſſer iſt der 
Zehner in feiner Taſche, der keine Null bekommt. Er blickt 
auf Suſanne. In der braunen Dämmerung ihrer Ecke ſieht 
ſie prachtvoll aus. Er ohrfeigt ſich innerlich. Er iſt wie 
eine Dirne, die ſich nur in Männer verliebt, die ein Auto 
haben. Dann aber auch in vollem Glauben und mit vollem 
Selbſtbetrug. Wenig ehrenvoller Vergleich — 

Sein Verſtand arbeitet ſcharf und verächtlich. Dabei 
fängt ſein Sinnenapparat doch Feuer. Die Nähe, der 
braune Winkel, ihr rotes, lebendig ſich aufrichtendes Haar: 

„Suſanne?“ 

„Ja?“ ; 

„Ich muß morgen abreiſen.“ 

„Ich weiß. Der Prozeß.“ 

„Ja, der Prozeß. Ich kann ihn keinem übertragen. 
Wichtige Sache.“ 

Alberner Schwätzer, denkt ſein Gehirn. 

„Alſo reifen Sie mit Gott, Irgang.“ 

Sie legt behutſam den ſauber abgenagten Kern der 
Olive auf den Teller. Dann betrachtet ſie ihn angelegentlich 
von allen Seiten. Irgang fühlt, wie ſeine Wangenmuskeln 
zu zittern anfangen. 

Er rafft ſich zuſammen. „Ich kann nicht weg, Suſanne, 
ehe ich nicht — mit Ihnen — ach, Sie wiſſen ja ganz genau, 
was ich ſagen will.“ Er beugt ſich weit vor. Seine Hände 
find, dicht vor ihr. Sie rührt ſich nicht. „Ich liebe Sie, 
Suſanne, — ich liebe Sie ſehr —“ Er hängt einen Stein an 


jedes Wort. So wird es vielleicht ſo ſchwer, daß er ſelbſt 
daran glauben kann. 8 

„Ich weiß nicht, wie ich ohne Sie leben ſoll! Sie wiſſen 
nicht, was für Nächte ich habe, — — der Gedanke, morgen 
geht der Zug, ſie bleibt hier — Suſanne?“ 

„Ja? 

Das Blut ſchießt in ihm hoch. Die weiße Stirn wird 
ſehr dunkel bis unter das helle Schwedenhaar. Sie be⸗ 
trachtet intereſſiert das Naturſpiel. 


„Gehen Sie mit mir, Suſanne. Fahren wir ab. 
Morgen. Heute abend. Wenn alle glauben, wir ſitzen in 
einem Schlitten, fahren wir ſtatt mit dem Fackelzug zum 
Bahnhof. Es wird ſehr ſchön ſein, Suſanne. Eine ent⸗ 
zückende Unterbrechung Ihrer Langeweile. Sie ſagen doch 
immer, daß Sie ſich langweilen! Ein kleines Abenteuer. — 
Wir fahren bis Zerlin. Oder bis Meiningen. Es geht ein 
Nachtzug. Einerlei, wohin ..“ 

Suſanne rührt ſich noch immer nicht. „Und dann?“ 
fragt ſie neugierig. : 

„Dann? — Dann werden Sie natürlich meine Frau. 
Suſanne, Sie denken an das „Dann“? — Sie gehen mit?“ 

„Stopp, Irgang. Schreien Sie nicht ſo. Der Mixer 
hat Ohren, auch wenn er halb ſchläft. — Ich ſoll alſo Ihre 
Frau werden. Wo, wenn ich fragen darf?“ 

Er kann nicht ſofort antworten. Seine Zunge iſt halt⸗ 
los. „In — Berlin — — oder, nein, in Paſewalk werden 
Sie nicht leben können. In Berlin, denke ich.“ 

5 Er ſieht verzweifelt auf ſeine Hände. Sie ſagt kein 
ort. 

„Lieben Sie mich, Suſanne? Ich glaubte es zuweilen, 
— Sie ließen es mich glauben — ich mußte es glauben — —“ 

Sie ſieht mitleidig in ſein Stottern. Er iſt ja nicht der 
erſte, der ſo vollkommen abbaut vor ihr. Sich auswickelt. 
Und bei dem nichts herauskommt. Sie hat das ſchon oft 
erlebt. Immer dasſelbe. Lauter kleine Nichtſe, die ſich mit 
ihrem Geld emporſchwingen wollen. Und ſich ein Mäntel⸗ 
chen anhängen, das aus dem Wort Liebe zuſammengeflickt 
iſt. Dürftig zuſammengeflickt, denn ſie iſt ziemlich häßlich. 
Armſelig. Armſeliges Leben. Warum iſt ihr das ſo be⸗ 
ſtimmtꝰ 5 

Sie ſteift ihren Hals. Ihre Auegn glitzern ihn kühl an. 

„Ebenſogut könnte ich metnen Eintänzer heiraten, Ir⸗ 
5 Danke. Danke vielmals. Das hat keinen Reiz für 
mich.“ 

Er kaun nicht aufſtehen. Nein. Auch nicht losbrüllen 
und ihre Schultern mit rohen Fäuſten umſpannen, ſo wie 
wohl dieſer Induſtriebengel es machen würde, wenn ſie ihm 
er giftigen Antworten gibt. Er kann nicht. Denn ſie hat 
recht. ? 

Aber er ſpielt noch einen Augenblick weiter. „Ihren 
Eintänzer? Das iſt beleidigend für mich, Suſanne!“ 


„Das braucht es nicht. Ich taxiere, er hat ein ähnliches 
Einkommen wie Sie. Er benimmt ſich gut. Und er lebt 
auch in Berlin.“ Sie will noch hinzufügen, daß er wohl 
auch gern auf dieſelbe bequeme Weiſe über ſie, alſo auf 
einem Umweg, der nebenbei auch noch einige nette kleine 
Annehmlichkeiten verſpricht, zu einer Villa, einem hundert⸗ 
pferdigen Wagen und einem Klubleben kommen möchte, aber 
warum? Irgaug war immer ganz nett. 

„Und ich liebe ihn ebenſowenig wie ich Sie liebe“, ſagt 
ſie freundlich. „Sie haben ſich geirrt, Irgang.“ 

Er hat ſich geirrt. Aber nicht in ihrer Liebe zu ihm, 
ſondern in ihrem Scharfblick. Sie weiß ſehr gut, weshalb 
er irrſinnige Liebe markiert. Vielleicht weiß fie ſogar ſchon, 
daß er ſeine Hotelrechnung nicht beahlen kann. Und daß 
ſie unten am Bahnhof das Fahrgeld auslegen muß, weil 
er kein Geld mehr von ſeiner Bank in der Eile herſchaffen 
konnte. Und daun auch die erſten kleinen Ausgaben in 
Berlin. Und daß er ihr zugetraut hat, daß ſie das alles 
gern täte, — eine verliebte Gans, die ſo lange blind iſt, bis 
er ſich mit ihren Taſchengeldern und dem übrigen, — denn 
ſie iſt ja mündig, — rangiert hat und ſachte und mit Hal⸗ 
tung in die Stellung des tadelloſen Kavaliers zurückkehren 
kann. — i f b 

(Fortſetzung folgt.) 
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SEEN. CH PR 


Die Probe. 


Skizze von Wolfgang Federau. 


Auf de Heimfahrt überfiel Volquart plötzlich eine merk⸗ 
würdige, nie gekannte Neugter. „Ich möchte doch wiſſen“, 
dachte er, „ob das die wahre Liebe iſt, was Bethy an mich 
feſſelt.“ 

Er ſog mit einigen heftigen, nervöſen Zügen an feiner 
Zigarette, lächelte unbeſtimmt vor ſich hin. Gewiß erſchien 
es ihm ſelbſt übertrieben, nach mehr als fünfjähriger Ehe 
eine Frage aufzuwerfen, die ſeit langem aufgehört hatte, 
modern zu ſein. Aber er hatte ſich ſozuſagen in den Gedan⸗ 
ken verbiſſen und kam nun nicht mehr davon los, wie er ja 
immer eigenſinnig und ſtiernackig durchzuführen pflegte, wo⸗ 
zu er ſich einmal entſchloſſen hatte. 


Er gob dem Chauffeur einen Wink. Lautlos und ohne 
die üblichen Hupenſignale hielt der Wagen vor der ſchmiede⸗ 
eiſernen Pforte, die Volquarts prunkvolle Villa gegen die 
Außenwelt abſchloß. Behende ſtieg der Herr und Beſitzer 
dieſes Reichtums aus, leiſe ging er die teppichbelegten Trep⸗ 
pen zum Oborgeſchoß hinauf, öffnete nach kurzem Klopfen 
die Tür zu Bethys Schlafzimmer. 

Die Frau, welche dieſen zärtlichen, weichen Namen trug, 
war noch wach. Sie lag auf ihrem ſeidenglänzenden Lager 
und blätterte nachläſſig in einigen Magazinen. „So früh 
ſchon?“ fragte ſie mit heiterer Stimme, als Volgquart ſich 
ihr näherte, ihren ſchmalen, feingeſchwungenen Mund einen 
Augenblick mit einem faſt inbrünſtigen Kuß ſchloß und ſich 
dann auf den kleinen Hocker am Rudende niederließ. 

„Ja“, ſagte der Mann und hatte Mühe, jenes verſchloſſene 
und ernſte Geſicht aufzuſetzen, das er bei der Anbringung 
ſeiner Frage für nötig hielt. 

„Haſt du dich gelangweilt im Klub? Hat es dir nicht ge⸗ 
fallen heute?“ 

„Ich habe geſpielt — und du weißt ja, Liebſte, daß ich 
mich dabei nicht zu langweilen pflege. Daß es für mich 
einen beſonderen Reiz bedeutet, nach den Mühen des Tages 
mich einmal den Launen Fortunas hingeben zu können.“ 

Ich weiß, ich weiß“, lächelte die Frau nachſichtig. „Und 
eben deshalb wundere ich mich, daß du fo früh zurück 
kommſt“ 3 

Der Mann antwortete nicht. 

„Haft du nerloren?“ fragte die Frau, immer noch 
lächelnd. . 

Ja“. entaeanete der Monn, und die Antwort kam mie 
ein Stößnen gepreßt und dumpf, aus feiner Bruſt. „Oberſt 
Kanitz war da. Und du weißt ja, daß dieſer Kanitz immer 


ein merkwürdiges, ein förmlich beunruhigendes Glück im 


Bakkarat ßeſitzt. Heute ſaß er in einer Glücksſträhne, wie 
ich ſie noch bei niemandem ähnlich geſehen habe.“ 

: „Alſo du Haft ſehr viel verloren“, konſtatierte die Frau 
ruhig. 

„Ja — ſo viel, daß mein geſamtes Barvermögen nicht 
ausreicht. die Schuld zu bezahlen.“ 

„Das iſt ſchlimm“, ſagte Bethy, „das iſt ſehr ſchlimm. 
Du wirſt den leichten Wagen verkaufen müſſen und vielleicht 
gar den großen. Aber uns bleibt ja noch immer mein klei⸗ 
ner Vierſitzer.“ 

Es reicht nicht“, flüſterte Volquart. „Es reicht nicht.“ 

„Du ſchenkteſt mir Weihnachten das ſchöne Perlenkollier. 
Du kannſt es verpfänden oder verkaufen. Und wir werden 
morgen an die See reiſen und dort ein paar Wochen ganz 


zurückgezogen leben. So wie kleine Beamte oder Ren⸗ 


ters 

„Das iſt alles noch nicht genug“, fuhr Volquart unbarm⸗ 
herzig fort 

„Meine Brillanten? Meine Ringe? Das Armband? 
Die Uhr?)? 

„Nicht genug — nicht genug“, ächzte Volquart, und ſo 
vollkommen hatte er ſich bereits in ſeine Rolle hineingeſpielt, 
daß es ihm vorkam, als wäre er wirklich ein armer, ruinier⸗ 
ter Mann. 

Bethy richtete ſich in ihren Kiſſen auf. „Verzeih“, ſagte 
fie, „ich habe plötzlich Kopſſchmerzen bekommen.“ Sie füllte 
ein Glas mit Waſſer, holte ein weißes Pulver aus der 
Schublade, ſchüttete es hinein. Aber ehe ſie trank, blickte ſie 


Volquart noch einmal voll an, mit dunklen und beinahe 
drohenden Augen. 

„Und was wirſt du jetzt tun?“ fragte ſie zögernd. 

„Ich werde das Haus verkaufen und alles, was ich be⸗ 
ſitze. Wir werden uns irgendwo einmieten, zwei Zimmer 
oder, wenn's hoch kommt, drei. Wir werden leben wie jene 
kleinen Beamten und Rentiers, von denen du vorhin 
ſprachſt, Bethy. So arm werden wir ſein — ſo furchtbar 
arm.“ 

„So ... ſo“, nickte die Frau mit einem Geſicht, als 
handele es ſich um die ſelbſtverſtändlichſte Sache der Welt. 
Mit einer raſchen Bewegung ſtürzte ſie das Glas mit dem 
aufgelöſten Pulver herunter. Ihr Geſicht verzog ſich wie 
das eines Kindes, dem man eine ſcheußliche, widerwärtige 
Medizin einflößt. 

„Schmeckt das Zeug denn ſo bitter?“ fragte Volquart. 

„Ja — ſehr bitter“, beſtätigte Bethy. Dann drehte ſie 
langſam das Geſicht zur Wand als wollte ſie nichts mehr 
hören, als ginge ſte das eigentlich nichts mehr an. Lange 
Minuten lag das Schweigen über dem Zimmer wie ein 
ſchweres, dickes Tuch, das jeden Laut erſtickte. Einmal noch 
und das war wie ein Schrei — kam es von Bethys 
Lippen: „Aber ich will nicht ſo leben, ich will nicht arm 
ſein! Ich ertrage das nicht!“ 

„Aber Kind, Kind“, tröſtete Volquart — und jetzt be⸗ 
ſann er ſich erſt wieder darauf, aus welchem Grunde er dieſe 
ganze Komödie geſpielt hatte — „Du haſt doch mich! Wir 
lieben uns doch! Und ich hatte gehofft, deine Liebe wäre 
groß genug, um dich auch äußerliches Mißgeſchick ertragen 
zu laſſen, ſolange wir nur beieinander ſind.“ 

Die Frau antwortete nicht. \ 

„Du ſtehſt doch nicht allein auf der Welt“, fuhr der 
Mann fort, eindringlich, beſchwörend beinahe. „Du wirſt 
doch nicht verhungern! Und wenn dich dieſe Mitteilung ſo 
beeinflußt, muß ich doch beinahe denken, du hätteſt mich 
nicht aus Liebe geheiratet, ſondern nur weil ich reich war. 
Bitte, liebe kleine Bethy, ſage, daß es nicht ſo iſt. Daß du 
mich liebſt — auch jetzt noch [iebſt, trotz allem.“ 

Die Frau ſchwieg. Das Geſicht des Mannes wurde 
langſam weich und ſchlaff. „Mein Gott“, dachte er mit einem 
kleinen, traurigen Lächeln, indeſſen ſeine Finger nervös 
über die Rocktaſche glitten, in der jene ſechzigtauſend Mark 
knitterten, die er vor kaum einer Stunde dem Oberſt 
Kanitz abgewonnen hatte, „ſo ſind nun die Frauen. Sie 
hat mich gewiß ganz gern — aber ſie kann es nicht ertragen, 

arm zu fein. Iſt das denn noch wahre Liebe?“ 

Trotzdem war er nicht böſe. Dazu hatte er Bethy viel 
zu lieb. Eigentlich war es vielleicht Unſinn geweſen, ihr 
dies Theater vorzuſpielen. Sie hatte vorher ſo merk⸗ 
würdig gezittert, unter der ſeidenen Daunendecke ... Und 
wenn ſie ihm auch nicht die erſehnte Antwort gegeben hatte 
— nun, ſie hatte ſeine Mitteilungen wenigſtens mit einer 
Tapferkeit entgegengenommen, um die ein Mann ſie be⸗ 
neiden durfte. \ i i 

Volquart erhob ſich von feinem niedrigen, unbequemen 
Sitz, taſtete liebkoſend nach Bethys Hand. Merkwürdig 
kühl und willenlos lag ſie in der ſeinen — und plötzlich 
ſtieg eine furchtbare, grauenvolle Angſt in ihm empor, preßte 
ihm die Kehle zu. 

Er beugte ſich über das Bett, drehte das abgewandte 
Antlitz der Frau um. Blickte in ein offenes, trübes Augen⸗ 
paar, in dem kein Erkennen war, kein Sehen. Das leer 
war und tot — ganz tot f a 

Die Zofe im Nebenzimmer hörte einen Schrei; einen 
gräßlichen, tieriſchen, verzweifelten Schrei. Als fie mit dem 
Diener ins Zimmer ſtürzte, lag da, zu Füßen des Bettes, 
Volquart auf dem Boden. Schaum flog um ſeine Lippen 


und er lachte — lachte grauenhaft, wie ein Irrſinniger. 


Inkaſſo. 


Sallig ſucht einen Poſten und rennt von dem bekannten 
Pontius zu dem noch bekannteren Pilatus. 

Alles iſt vergeblich. ; 

Endlich landet er bei Willwitz. 0 

„Verſuchen können wir es ja“, meint Willwitz. „Ich 
will Ihnen einen Probeauftrag geben. Wenn Sie ihn 
ausführen, find Sie engagiert.“ 2 

„Schon engagiert?” 
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„Wir werden ſehen. Alſo wir haben von der Firma 
Sauerſohn und Söhne ſeit zwei Jahren tauſend Mark zu 
bekommen. Jede Mahnung war vergeblich. Bringen Sie 
uns das Geld.“ 8 

„Eine Frage noch“, bemerkt Sallig, den Auftrag 
notierend. „Haben Sauerſohn und Söhne noch viele 
Schulden?“ \ 

„Er hängt bei über dreißig Häuſern am Platze.“ 

„„Morgen haben Sie das Geld“, ſchiebt Sallig los. 

Der nächſte Morgen kommt und mit ihm Sallig. 

Er hat das Geld. Genau tauſend Mark. 

„Wie haben Sie denn das fertiggebracht?“, ſtaunt 
der Chef. 

„Nichts leichter als das, Ich habe ihnen erklärt, wenn 
ſie nicht zahlen, werde ich zu ihren anderen Gläubigern 
gehen und erzählen —“ 

„Daß ſie nicht gezahlt haben?“ 

„Nein. Im Gegenteil. Daß ſie uns bezahlt haben.“ 

Jo Hanns Rösler. 


Börſen für geſtohlene Juwelen 


Von Edwin T. Wood hall⸗London, 


ehem. Mitglied des Geheimdienſtes von Scotland Yard, 
Geheimdetektiv des Prinzen von Wales. 


In letzter Zeit find in London und in der engliſchen 
Provinz für Hunderttauſende von Mark Juwelen geſtohlen, 
doch nur recht wenige Verhaftungen um dieſer Straftaten 
willen vorgenommen worden. 

Hinter dieſen geſchickten Diebſtählen ſteht eben der ge⸗ 
heime Handel mit wertvollen entwendeten Juwelen. Der 
Polizei iſt das Beſtehen dieſer unheilvollen und einfluß⸗ 
reichen Hehlerorganiſationen wohl bekannt, aber es fällt ihr 
außerordentlich ſchwer, die Käufer der geſtohlenen Waren zu 
belangen, weil kein Dieb zum Verräter wird. 

Nach dem engliſchen Geſetz iſt der Hehler ſchuldiger als 
der Stehler. Gäbe es jenen nicht, ſo würden viel weniger 
Juwelen entwendet werden. Der Hehler iſt die Wurzel des 


Übels. Nach außen hin betreibt er einen vollkommen 
legalen Handel, doch im geheimen umgibt er ſich mit 


einem regelrechten Stab von Lumpen, finanziert große Ju⸗ 
welentransaktionen und ⸗diebſtähle, beſorgt die nötigen Ein⸗ 
brecherwerkzeuge — einſchließlich des Sauerſtoffes und 
Acetylens zum Geldſchrankknacken — ſtellt Kraftwagen zum 
ſchleunigen Abtransport und zahlt direkt oder indirekt für 
geeignete Meldungen von guten Einbruchsgelegenheiten. 

Es gehört ſchon ein tieferer Einblick in dieſes Geſchäft 
der Juwelenhändler dazu, um zu ermeſſen, wie großartig 
und bis in alle Einzelheiten dieſer Handel organiſiert iſt. 
Der Hehler ſtellt auch nur einen der Mittelsmänner der 
„Börſen“ für geſtohlene Juwelen dar. Ihm obliegt die 
Aufgabe, das Diebesgut unkenntlich zu machen oder umzu⸗ 
geſtalten. Bei Edelmetallen, Gold, Silber, Platin, ändert 
oder entfernt er die Warenzeichen. Er wechſelt Edelſteine 
und Faſſungen aus, nimmt aus den Uhren die Gehwerke 
und ſetzt ſie in andere Gehäuſe ein. Selbſt das koſtbarſte 
Schmuckſtück kann er vollkommen unkenntlich machen. Ge⸗ 
ſtohlenes „Eis“ — wie der Fachausdruck für Diamanten 
lautet — kann auf dem Markt in Antwerpen, Brüſſel oder 
Amſterdam untergebracht werden. Die „Bootsleute“ — in 
der einſchlägigen Verbrecherſprache werden hiermit Agenten 
bezeichnet, die zum Zweck des Verkaufes zwiſchen England 
und dem Kontinent hin und her reiſen — ſorgen dafür, daß 
jeder Edelſtein ſeinen Käufer findet. 

Hier komme ich nun zu denjenigen Leuten, denen ich 
hauptſächlich dieſe Zeilen widmen wollte, zu den Inhabern 
der „Börſen“ für geſtohlene Juwelen. Dieſe Ehrenmänner, 
die ſämtlich über ein anſehnliches Vermögen verfügen, ſitzen 
in allen Teilen Englands und beliefern durch Vermittlung 
der „Bootsleute“ ihre „Börſen“ auf dem Feſtlande mit der 
geſtohlenen Ware. Viele von dieſen Leuten, die ſich zum 
großen Teil den Anſchein zu geben wiſſen, ehrenhafte Steuer- 
zahler zu ſein, aber recht oft von dunkler Herkunft ſind, 
wohnen merkwürdigerweiſe im Oſten und Nordoſten Lon⸗ 

dons, wo ſie ein nach außen hin reſpektables Leben führen. 
: Der Handel mit Edelſteinen iſt fait ausſchließlich Mo⸗ 
nopol der Londoner Juden. Der Stadtteil Hatton Garden 
ſtellt den Hauptmarkt für den legalen Handel dar, und hier 


kann man täglich geſchäftige Leute, die meiſtens Jildͤdiſch 
ſprechen, Juwelen im Werte von Hunderttauſenden von 
Mark umſetzen ſehen. Ein anderer Juwelenmarkt iſt 
Houndsditch, wo ich an einem Sonntagsmorgen Tauſende 
von Angehörigen aller Nationen verſammelt fand. Unter 
ihnen waren vielleicht ein paar hundert ehrenwerte Käufer. 
Doch wieviele mögen Hehler geweſen ſein? 

Hier werden die Geſchäfte an allen möglichen Orten ab⸗ 
geſchloſſen: In übelbeleumdeten Schenken ſo gut wie in 
Hauseingängen. Die Verkäufer breiten ihre Waren auf Be⸗ 
kleidungsſtücken auf dem Boden oder auf kleinen Verkaufs⸗ 
ſtänden zu jedes Kaufluſtigen Anſicht aus. Hier ſoll ein Teil 
der ruſſiſchen Kronjuwelen verkauft worden ſein. Dasſelbe 
wird von wertvollen Steinen behauptet, die einem Newyorker 
Millionär vor anderthalb Jahren in Paris geſtohlen wur⸗ 
den. Die merkwürdigen Verleumdungsparagraphen des 
engliſchen Geſetzes verbieten mir, die Namen einiger Leute 
zu nennen, die beſtraft wurden, weil ſie den Juwelendieben 
Börſendienſte leiſteten. Doch in den letzten Jahren ſind 
infolge der Schwierigkeiten, denen die Polizei hier begegnet, 


nicht mehr als ein halbes Dutzend Verurteilungen erfolgt. 


Iſt wieder einmal ein großer Juwelendiebſtahl bes 
gangen worden, ſo richtet ſich der Verdacht der Leute von 
Scotland Yard ſofort auf gewiſſe Händler, von denen man 
weiß, daß ſie Hehler ſind. Doch die große Schwierigkeit, 
ſofort brauchbare Informationen zu erhalten, und die Eile, 
mit der die Juwelen in der Unterwelt verſchwinden, tragen 
die Schuld daran, wenn die Polizei mangels unmittelbarer 
oder zufälliger Beweiſe nur ſelten Verhaftungen vornehmen 
kann. 

Juwelendiebſtähle haben die Sicherheitsbehörden jchon 
vor Jahrhunderten außer Faſſung gebracht. Ich brauche 
nur an den Fall des bekannten franzöſiſchen Diamanten „Le 
Regent“ zu erinnern, der jetzt — menſchlichem Ermeſſen zu⸗ 
folge diebesſicher — in der Apollo-Galerie des Pariſer 
Louvre aufbewahrt wird. Sein Marktwert beträgt rund 
700 000 Mark. Er ging nach dem Diebſtahl jahrelang von 
Hand zu Hand, bis Napoleon ihn 1810 von einem holländi⸗ 
ſchen Juden für Frankreich zurück erwarb. 

Die britiſchen Inſignien, damals als „Kronjuwelen von 
Dublin“ bekannt, wurden unter der Regierung König 
Edwards geitohlen und find ſeitdem nicht wieder aufgetaucht. 
Der jetzt im Juwelenſchrank von Windſor verwahrte 
„Koh⸗i⸗nor“ wurde ebenfalls geſtohlen und blieb jahrelang 
verſchollen, bis er in den Beſitz der Oſtindiſchen Geſellſchaft 
gelangte, die ihn gelegentlich der endgültigen Annektierung 
des Pendſchabs der Königin Viktoria überreichte. Zum 
Schluß ſei nochmals der zum Teil in Houndsditch verkauften 
ruſſiſchen Kronjuwelen gedacht. Unter ihnen befanden ſich 
zwei große und oftmals geſtohlene Diamanten, der „Mond“ 
und der „Orloff“, die beide je fünf Millionen Mark wert 
ſind. 
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* Ein verdampfender Fluß. Der Tarimfluß in China 
hat in regenreicher Zeit eine Länge von einigen hundert 
Meilen und übertrumpft an Breite faſt alle großen Flüſſe 
der Welt. Aber es gelingt ihm nicht, das Meer zu errei⸗ 
chen. In dem Sand und den Salzflächen des öſtlichen Tei⸗ 
les der Tarimwüſte verliert ſich der Fluß, er verdampft 


langſam. 


* Das Land ohne Mörder. Nach einem Bericht des 
Generalſekretärs der norwegiſchen Gefängniskommiſſion iſt 
in Norwegen ſeit dem Jahre 1928 kein Mord oder ſonſtiges 
Blutverbrechen mit tödlichem Ausgang verübt worden. 
Norwegen ſcheint ſich rühmen zu dürfen, das einzige Land 
der Welt ohne Mörder zu ſein. Der Generalkommiſſar der 
Gefängniskommiſſion Chriſtian Hammſon führt dieſen be⸗ 
merkenswerten Rückgang der Kriminalität, der in kraſſem 
Gegenſatz ſteht zu der Kriminalität der anderen Staaten 
Europas, der Welt überhaupt, auf höheren Lebensſtandard, 
beſſere Arbeitsverhältniſſe, Alkoholeinſchränkung, beſſere 
Polizeiorganiſation und zunehmende Kultur der werk⸗ 


tätigen Bevölkerung zurück. 
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